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Die Erinnerungen der Menschen blassen rasch ab, aber 
noch schneller als beim Einzelnen verlieren sich die Erinnerun­
gen an frühere Ereignisse bei den Massen. Selbst schlimme 
Gewalttaten werden von unserer Arbeiterschaft rasch ver­
gessen, weil sie sich in kürzester Zeit immer wieder aus anderen 
Individuen zusammensetzt. Die Geschehnisse werden nicht 
mehr weiter erzählt und die Jungen in der Bewegung wissen 
nicht, was die nur wenig Aeltern miterlebt haben. Und doch 
ist das schade, denn es werden so immer wieder neue Illusionen 
gross, die erst durch bittere Erfahrungen zerstört werden müs­
sen und die der Kampfbereitschaft und Aktionsfähigkeit der 
Arbeiter hindernd im Wege stehen. 

Darum soll hier noch einmal im Zusammenhang erzählt 
werden, wie die Zürcher Arbeiterschaft im Sommer 1906 eine 
Niederlage erlitt, die so aussergewöhnlich grosse agitatorische 
Erfolge für die ganze Arbeiterbewegung hatte, die aber auch 
zeigte, wo ihre Schwächen waren. 

Als das Jahr 1906 anbrach, stand unsere gesamte Industrie 
in einer Periode der Hochkonjunktur, die erst mit dem Herbst 
1907 ihr Ende fand. Schon im Vorjahre hatte sie sich geltend 
gemacht und hatte die Arbeiterschaft Zürichs veranlasst, in 
einer Keihe heftiger Kämpfe ihre Lage einigermassen zu verbes­
sern. Ein achtwöchiger Maurerstreik, der allerdings erfolglos 
geführt wurde, hatte in bürgerlichen Kreisen eine grosse Auf­
regung und Erbitterung wachgerufen und die Kleinbürger zur 
Gründung des Bürger Verbandes geführt, der sich als Hauptziel 
„die Abwehr sozialistischer Uebergriffe" setzte. An seiner 
ersten Versammlung im Börsensaal wurden ein paar Arbeiter 
von den Herren blutig geschlagen, damit man erkenne, was die 
Neugründung bedeute. Sie sammelte die reaktionärsten Ele­
mente der Stadt, kleinere Geschäftsleute, Gewerbetreibende und 
Händler, die sich in ihrer Existenz durch die Entwicklung von 
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Grossbetrieben und Genossenschaften bedroht sahen und die 
zunächst ihren ganzen leidenschaftlichen Hass gegen die Ar­
beiter richteten, im Glauben, dass die Lohnerhöhungen und 
Verkürzung der Arbeitszeit die Schuld an ihrem Untergange 
tragen. Aber weit über ihre Kreise hinaus hatte man die Er­
bitterung gegen die Sozialisten zu wecken gewusst und dies 
um so leichter, als im Jahre 1905 eine antimilitaristische Agita­
tion viel von sich reden machte. Das wurde benutzt, um bei den 
Nationalratswahlen im Herbst jenes Jahres durch eine gewal­
tige Agitation die Sozialdemokratie des Wahlkreises Zürich um 
jede Vertretung im eidgen. Parlament zu bringen. 

Die Erregung über diese Vorgänge hatte sich noch nicht 
gelegt, als wir ins neue Kampf jähr traten. Und jetzt wurde sie 
sofort wieder von neuem angefacht, denn schon im Januar 
rüstete die Arbeiterschaft und allen voran beschloss die gesamte 
Bauarbeiterschaft, vom Unternehmertum den Neunstundentag 
zu fordern. Der gute Geschäftsgang sollte ausgenutzt werden. 

Eine grosse Versammlung im Velodrom beschloss gemein­
sames Unterhandeln mit den Unternehmern aller Branchen des 
Baugewerbes; die gemeinsame Minimalforderung hiess: Neun­
stundentag und ein Lohn, der mindestens dem bisherigen Som­
mertagsverdienst entspricht. 

Die Forderung des Neunstundentags wurde aber von den 
Unternehmern rundweg abgelehnt. Die gemeinsamen Unter­
handlungen zerschlugen sich von Anfang an. Da beschlossen 
die Arbeiter, den Kampf branchenweise aufzunehmen. 

Die Anschläger erhielten den Neunstundentag ohne Streik, 
die Parkettleger stellten im Frühjahr die Arbeit eine Woche 
lang ein und siegten. Die Steinhauer nahmen sich den Neun­
stundentag durch direkte Aktion, indem keiner mehr vor 7 Uhr 
morgens zur Arbeit kam. Die Gipser besiegten eine äusserst 
hartnäckige Unternehmerorganisation durch einen Streik, der 
volle 3 Monate dauerte. Dann schlugen die Maler in einem 
gut gewählten Moment los und erhielten, was sie gefordert 
hatten, natürlich auch den Neunstundentag. 

Jetzt planten auch die Zimmerleute einen Vorstoss und 
unter den 3000 bis 4000 Maurern auf dem Platze, zu mehr als 
drei Vierteln Italienern, gährte es wieder. 

Die Zimmerer traten wirklich in den Streik. Eine ziemliche 
Anzahl der nichtorganisierten Meister anerkannte die Forde-
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rungen. Die Verbandsmeister aber wussten sich in der Folge 
mit Hilfe einer Streikbrecherorganisation das ganze Jahr hin­
durch zu halten. 

Das war die Situation, als ein scheinbar unbedeutendes 
Ereignis, der Streik der Metallarbeiter in der Automobilfabrik 
Arbenz u. Co. in Alhisrieden dem gesamten Kampfe der Arbei­
terschaft mit dem Unternehmertum eine neue und unerwartete 
Wendung gab. 

Am 15. Juni stellten die 76 Arbeiter der neuen Fabrik, die 
ausserhalb Zürichs, auf dem Boden der Gemeinde Albisrieden 
errichtet worden war, die Arbeit ein. Die Ursache dazu war 
nicht aussergewöhnlich. Der junge Direktor Arbenz hatte seit 
einiger Zeit zwei neue Werkmeister eingestellt, deren Haupt­
bestreben dahin ging, die Löhne zu drücken. Zudem hatten die 
Arbeiter das Gefühl, dass unter der jetzigen Leitung keine 
tüchtige Arbeit geleistet werde, und so trat allmählich eine 
Missstimmung ein, die die Arbeiter zur Organisation und zu 
Versammlungen führte. Die Fabrikleitung wollte dem entge­
gentreten. Ein tüchtiger Arbeiter, Namens Wunderli, sollte ent­
lassen werden, weil er in einer Versammlung über das Geschäft 
geschimpft habe. Die Arbeiter waren darob erbittert und woll­
ten diese Massregelung umsoweniger hinnehmen, als mit 
Sicherheit noch weitere Kündigungen zu erwarten waren. Durch 
Unterhandlungen wurde die Beilegung des Konfliktes versucht. 
Arbenz erklärte aber protzig, er habe mit der Organisation 
nichts zu schaffen. Jetzt wurde sofort der Streik erklärt. 

Obwohl er rasch und für manche Arbeiter unerwartet kam, 
hielten sie mit ganz wenig Ausnahmen treu zusammen. Die 
Fabrikleitung erklärte alle Arbeiter für entlassen und zahlte 
sie aus. 

Schon am nächsten Tage sah man Herrn Sulzer-Ziegler 
aus Winterthur auf dem Platze erscheinen und jetzt wusste 
man, dass man es nicht nur mit der Firma Arbenz, sondern mit 
dem kapitalkräftigen Verband der Maschinenindustriellen zu 
tun habe, dem es wohl möglich war, eine verhältnismässig 
kleine Fabrik wochenlang im Streik zu unterstützen und zu 
halten. 

Deswegen verzagte man aber nicht. Die Streikenden ge­
langten an den Zentralvorstand des Metallarbeiterverbandes mit 
dem Verlangen, es solle der Streik genehmigt und die statuta-
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rische Unterstützung ausbezahlt werden. Obwohl sie selb­
ständig und also Statuten widrig losgeschlagen hatten, war der 
Zentralvorstand einverstanden, machte sich aber keine grossen 
Hoffnungen auf Erfolg. 

Jetzt wurden Posten ausgestellt und Streikbrecher von der 
Fabrik ferngehalten. Anfänglich auch mit gutem Erfolg. 

Da verkündete am 20. Juni Arbenz in 10 verschiedenen 
Zeitungen, dass er 80 bis 100 Metallarbeiter suche. Gleich­
zeitig wandte er sich an die kantonale Polizei und verlangte 
einen ständigen Posten von zwei Mann bei der Fabrik, um 
etwaigen „Ausschreitungen" der Streikenden vorzubeugen. 

Es lag auch nicht der geringste Grund zu einer solchen 
Massnahme vor. Gegen die Streikposten konnte absolut kein 
berechtigter Vorwurf erhoben werden, aber die kantonale Poli­
zeibehörde war sofort bereit, dem Wunsche des Herrn Fabrik­
direktors nachzukommen. Wer jetzt hinunter spazierte von 
den letzten Häusern der Stadt durch die Gemüsegärten und 
Wiesen gegen Altstetten, der konnte linkerhand die Arbenz'sche 
Fabrik sehen und vor der Türe die zwei uniformierten Poli­
zisten, die sich langweilten und zuweilen auch mit den Streik­
posten unterhielten. 

Manche Leute fanden die Situation lächerlich, andere wur­
den dadurch irritiert. 

Arbeitswillige, die etwa vorsprachen, wurden von den 
wachsamen Streikposten abgefangen. Zuweilen mag es dabei 
zu Wortwechseln gekommen sein, die nicht gerade liebenswür­
dig waren und die Polizisten beeilten sich, darüber Rapporte zu 
schreiben; denn das gehört zu ihrem Beruf und gewichtig schei­
nende Meldungen machen sie beliebt nach oben. Sie wussten 
die Berichte derart zu fassen, dass beschlossen wurde, die 
Wache morgens, mittags und abends auf vier Mann zu ver­
stärken. Ferner wurde jetzt ein polizeiliches Verbot erlassen, 
die Dennlerstrasse zu betreten, die an der Arbenz'schen Fabrik 
vorbeiführt. Es sei dies eine private Strasse. Nun wurden die 
Streikposten weiter weg von der Fabrik, an den Anfang und 
das Ende der Dennlerstrasse gestellt und die Polizisten postierte 
man direkt ihnen gegenüber. 

Wenn die Streikbrecher zur Fabrik gingen und heran­
kamen, suchten die Streiker natürlich sie zum Niederlegen der 
Arbeit zu bewegen. Da vermehrte man die Polizeiwache am 
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25. Juni auf sechs, dann auf 10 Mann und als die Streikposten 
einen Nachtdienst einrichteten, da machte die Polizei ihnen das 
sofort nach. 

Nach all dem bisher berichteten hatte der kleine Streik in 
weitern Kreisen noch wenig Aufmerksamkeit erregt, aber doch 
zogen jetzt die modernen Streikbrechertransporte die Beachtung 
der Arbeiter Aussersihls immer mehr auf sich und erregten 
nicht nur bei den Metallarbeitern eine gereizte Stimmung. Die 
Streikbrecher wurden nämlich auf einem Lastautomobil von 
und zur Arbeit geführt. Häufig waren die Transporte von 
Polizisten begleitet und das machte sie besonders kenntlich auch 
für jene, die die Streikbrecher nicht gleich erkannten. 

So dauerte der Streik 12 Tage lang. 
Da beschlossen die Metallarbeiter der Automobilfabrik 

Orion, zu gunsten ihrer Kollegen eine Demonstration und als 
sie am Abend des 27. Juni vor Schluss der Arbeit vor die Ar-
benz'sche Fabrik zogen, schlössen sich ihnen so viele Arbeiter 
an, dass die Zahl der Demonstranten auf einige Hundert wuchs. 
Die Polizei hatte von dem Plane Wind bekommen und sämtliche 
verfügbare Mannschaft nach Albisrieden beordert. Man er­
wartete offenbar irgend einen Gewaltakt. Dabei besass man 
noch die Einfalt, zum Führer der Polizeimacht den Polizei-
Oberleutnant Locher, Sohn des Regierungsrates, zu machen. 
Von diesem Manne hatte die sozialistische Presse kurz zuvor 
berichtet, dass er in der Polizeikaserne Zürich einen wehrlosen 
Gefangenen mit einem Gummisehlauch schwer misshandelt habe 
und einen andern Gefangenen, der Augenzeuge dieses Aktes 
gewesen, durch Drohungen zum Schweigen habe zwingen wol­
len. Gerade damals war eine Strafuntersuchung wegen dieser 
Beschuldigungen im Gange, die dann auch zur Bestrafung und 
Demission des Beamten geführt hat. Man kann sich vorstellen, 
mit welch beissendem Spott die Demonstranten den „Schlauch­
locher" empfingen, der gekommen war, um für Ordnung zu 
sorgen. Sie verhielten sich indessen ruhig und zogen sich bald 
wieder zurück. Nur zwei Streikbrecher, die zu Fuss heim­
kehrten, mussten sich zu der polizeilichen Bedeckung noch 
einige Begleitung gefallen lassen und bekamen dabei Dinge zu 
hören, die ihnen nicht gerade lieblich in die Ohren klangen. 

Von dieser Demonstration wurde in den Dörfern Altstetten 
und Albisrieden viel gesprochen und drei Männer aus beiden 
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Orten entschlossen sich, darauf mit einer Prügelei Antwort zu 
geben. In der Nacht vom 27. auf den 28. Juni überfielen sie 
zwei Streikposten und misshandelten sie mit Knüppeln derart, 
dass der eine der Geschlagenen in das Spital geführt werden 
musste. Man kannte die Prügelhelden, ihre Namen wurden 
andern Tages schon genannt, aber die Polizei sah sich nicht 
veranlasst, eine Verhaftung vorzunehmen. Sie sind immer auf 
freiem Fuss geblieben und als sie später vor das Bezirksgericht 
gestellt wurden, da wurde nur einer zu 4 Tagen Gefängnis und 
einer Busse von 40 Fr. verurteilt. Zudem sollte er die zwei 
Geschlagenen mit 85 und 100 Fr. entschädigen. Das Ober­
gericht hat dann aber auch diesen einen noch freigesprochen. 

Einen grossen Eifer entwickelte dagegen die Polizei, sobald 
die Streikenden sich etwas zu Schulden kommen Hessen. Als 
am Morgen des 2. Juli Arbenz selbst seine Streikbrecher mit 
dem Automobil der Fabrik zuführte, wurden von Streikenden 
einige Steine gegen sie geworfen. Getroffen wurde zwar nie­
mand, aber sofort erfolgten zwei Verhaftungen. 

Detektive trieben sich damals in der Gegend von Albis-
rieden massenhaft herum und da sie sich wichtig machen woll­
ten, sammelten sie alles leere Gerede, das ihnen zu Ohren kam, 
schrieben es auf Staatspapier und die Polizeibehörde Hess die 
Rapporte an die Justizdirektion gelangen. Justizdirektor aber 
war Herr Regierungsrat Nägeli und er fand die Berichte SQ 
bedenklich, dass er sie der weisen Regierung des Kantons 
Zürich vorlegte. 

Die Staatsmänner, die damals die Staatssessel inne hatten, 
waren der demokratische Regierungspräsident Dr. Stössel, ehe­
mals Mitglied des GrütliVereins, der demokratische Erziehungs­
direktor Locher, ein früherer Theologe, der noch beim Schlos­
serstreik 1886 an der Protestversammlung auf dem alten Ton­
halleplatz eine heftige Rede gegen die provokatorischen Mass­
nahmen der Behörden gehalten hatte, der demokratische Armen­
direktor Lutz, von dem nichts zu sagen ist, der sozialdemokra­
tische Finanzdirektor Ernst und dann die liberalen Herren 
Justizdirektor Nägeli, der sich im Verlauf dieser Erzählung 
selbst charakterisieren wird, Militärdirektor Bleuler und Bau­
direktor Kern. Als sie von den Polizeirapporten Kenntnis nah­
men, gerieten sie in Schrecken und glaubten, eine Revolution 
stehe unmittelbar bevor. 
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Polizisten berichteten nämlich, aus erster Quelle erfahren 
zu haben, es sei eine grosse Demonstration geplant, an der die 
Arbeiter der Fabriken Orion, Vulcan und Neumühle teilnehmen 
werden und ein Streikender habe den Ausspruch getan, die Fa­
brik Arbenz müsse dem Erdboden gleich gemacht werden. Alte 
Weiber haben wahrscheinlich noch anderes Gerede gehört, Poli­
zisten schrieben es auf und die Kegierungsräte glaubten daran. 
Die Situation erschien ihnen um so gefährlicher, als ja auch die 
Zimmerleute im Streik standen. Ferner hatten die Schreiner 
der Fabrik Wurster und Ellwanger die Arbeit wegen eines 
kleinen Konfliktes niedergelegt und die Schreinermeister droh­
ten mit einer Aussperrung von 1500 Mann — die dann aber 
nicht erfolgte. Schliesslich erwartete man mit jedem Tag den 
Ausbruch des Maurerstreikes (der hernach am 4. Juli auch 
wirklich proklamiert wurde). All das erschien der Regierung im 
höchsten Grade bedenklich und sie bschloss, unverzüglich zum 
letzten Mittel hilfloser Staatenlenker zu greifen, zum Militär. 

In ihrer Sitzung vom 2. Juli beschloss die Regierung, eine 
starke Truppenmacht auf Pikett zu stellen, nämlich das ganze 
Infanterieregiment 22 und die Dragonerschwadron 17. Vom 
eidgenössischen Militärdepartement wurde die Bewilligung dazu 
erbeten und natürlich auch sofort telegraphisch erteilt. 

Jetzt erst begann man überall vom Arbenzstreik zu reden. 
Die ganze Bevölkerung beschäftigte sich damit. 

In allen Ortschaften des Kantons wurde eine Proklamation 
der Regierung angeschlagen. Man verkündete den erschrocke­
nen und empörten Bürgern, es seien Arbeitswillige belästigt, 
bedroht, ja sogar misshandelt worden, ja man habe Polizei­
organe gröblich insultiert und an der Ausübung ihrer Pflicht 
verhindert. Aber davon sagte man auch nicht ein Wort, dass 
die einzige schwere Ausschreitung gegen ruhige Streikposten 
begangen worden war. Auf dem Lande glaubte man wunder 
was für Ungeheuerlichkeiten in der Stadt vorgefallen seien, 
wenn eine solche Truppenmacht bereit gestellt werde und die 
Bauern schimpften schon gewaltig. 

Am morgen des 6. Juli war die aufgeregte Regierung wie­
der in ausserordentlicher Sitzung versammelt, um über das 
sofortige Aufgebot der Truppen zu beraten. Immer noch heizten 
neue Polizeirapporte die Gemüter und es fehlte wenig bis zur Be­
schlussfassung. Ein Zufall hat sie zunächst noch verhindert. 
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Der Journalist Lattmann, ein früherer Arbeitersekretär, 
fand aus beruflichen Gründen Gelegenheit, während der Sitzung 
des Regierungsrates mit dem Präsidenten Stössel zu sprechen 
und machte ihm dabei den Vorschlag, die Regierung sollte sich 
doch einmal mit den Arbeitern selbst, mit der Streikkommission 
und dem Vorstand der Arbeiter-Union in Verbindung setzen, 
um zu erfahren, ob denn wirklich so Ungeheuerliches bevor­
stehe. Die Regierungsherren hatten nämlich gar keine Ahnung 
davon, was die Arbeiter in Wirklichkeit beabsichtigten. Für 
die nächsten Tage war nichts geplant. Herrn Stössel leuchtete 
der Vorschlag Lattmanns ein und als auf eine Anfrage die 
Streikkommission berichtete, sie wisse nichts von einer beab­
sichtigten Demonstration, verschob die Regierung den Beschluss 
über das Truppenaufgebot bis abends 6 Uhr, d. h. bis der Vor­
stand der Arbeiter-Union ihr eine Auskunft gegeben hätte, was 
er im Schilde führe. 

Der Unions-Vorstand bestand aus den Genossen: Dr. Tob­
ler, Steinhoff, Lattmann, Bosshard, Müller, Brunner, Kündig, 
Fehlmann, Grünfest, Deola, Keller, Bachmann und Oetiker. 

Er liess erklären, dass seinerseits keine Demonstration ge­
plant sei und dass er Ausschreitungen zu verhüten trachte, dass 
aber die Regierung am meisten zur Erhaltung der Ruhe tun 
könnte, wenn sie den Provokationen von Seiten der Polizei ein 
Ende mache und eine Vermittlung zwischen Arbenz und seinen 
Arbeitern versuche. Jetzt wurde der Regierungsbeschluss über 
das Truppenaufgebot wieder verschoben. Man wollte noch ab­
warten, was die Arbeiter-Union beschliesse, deren Delegierten­
versammlung am nämlichen Abend zusammen trat. 

Einstimmig erklärten die Vertreter der Arbeiterschaft in 
dieser Versammlung, dass sie mit den im Kampfe stehenden 
Arbeitern solidarisch seien und dass auf ein allfälliges Truppen­
aufgebot der Generalstreik die einzig richtige Antwort wäre. 

Der Beschluss war für viele von uns überraschend, denn 
man hatte bisher in Zürich nicht sehr viel über Generalstreik 
geredet und soweit dies der Fall war, hatten die meisten Partei-
und Gewerkschaftsführer sich immer dagegen ausgesprochen. 
Wenn jetzt die Delegierten der Arbeiter-Union sich so einmütig 
dafür aussprachen, so geschah es bei vielen nur deshalb, weil 
sie an den Ernst der Situation nicht glaubten. Zu einer Dro­
hung waren sie wohl bereit, aber sie dachten gar nicht daran, 
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dass in wenig Tagen schon die Forderung an sie gestellt würde, 
wirklich in Aktion zu treten. Zudem wurde der Antrag, mit 
dem Generalstreik zu drohen, in später Stunde, ganz am Schluss 
der Versammlung gestellt, und die Bedächtigen wollten bald 
nach Hause und nicht mehr diskutieren. Mochte das grosse 
Wort einmal ausgesprochen werden. 

Am folgenden Morgen beschloss die Regierung, Truppen 
nicht aufzubieten. 

Die nächsten Tage verliefen denn auch durchaus ruhig. 
Nur in der Nacht vom 6. zum 7. Juli wurden von zwei Leuten, 
die mit dem Streik absolut nichts zu tun hatten, zwei Polizisten 
angeriffen und geprügelt. Die beiden wurden sofort verhaftet. 

Am 9. Juli war der Regierungsrat so weit zur Besinnung 
gekommen, dass er die Pikettstellung der Truppen1 wieder 
aufhob. 

* 
Die Streiks dauerten weiter. Bei den Maurern gelang es 

dem städtischen Einigungsamt nicht, Frieden zu stiften. Die 
Zimmerer beharrten nach wie vor im Ausstand und nun traten 
auch die Bäcker in eine Bewegung ein. 

In der Automobilfabrik Arbenz hatten sich 35 Streikbrecher 
eingefunden, z. T. Leute, die den Metallarbeitern längst als 
berufsmässige Streikbrecher bekannt waren, z. T. solche, denen 
man den Namen Arbeiter überhaupt nicht geben konnte, waren 
sie doch nach der Beendigung des Streiks wochenlang noch 
nicht im Stande, ein Automobil fertigzustellen. Von der Polizei 
wurden sie immerfort sorgsam gehütet und unformierte Posten 
sperrten die Dennlerstrasse ab. Auf dem Lastautomobil wur­
den die Streikbrecher jeden morgen und Abend durch Ausser -
sihl geführt und ehrliche Arbeiter schickten ihnen leise und 
laute Flüche nach. 

Da erfolgte am 16. Juli ein Zusammenstoss. 
Eine Anzahl Streikender sass im Restaurant „Friedbrun-

nen" bei Albisrieden beim Bier und wohl etwas länger als 
gerade gut war. Bei lebhaften Reden erhitzten sie sich und als 
das berüchtigte Streikbrecherautomobil vorüberfuhr, riefen sie 
ihm einige Spott- und Schimpfreden nach. Bald kehrte es zu­
rück und brachte Herrn Arbenz mit, der einen Revolver in der 
Hand hielt. Da rollten ein paar eifrige Leute eine grosse Ze­
mentröhre auf die Strasse und zwangen den Wagen zum Halten. 
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Natürlich erschien sofort die Polizei auf dem Platz. Aber 
auch in Albisrieden wurde es lebendig. Unter den Bauern waren 
wieder einmal wilde Gerüchte verbreitet worden, die aus den 
Gesprächen der Biertrinker herausgewachsen waren. Wie nun 
die Streiker gegen das Dorf hin gingen, zog ihnen plötzlich 
eine Schar bewaffneter Einwohner entgegen, die der Regie­
rungsrat nachträglich als die Albisrieder „Bürgerwehr" be­
zeichnet hat. Von irgend einer Organisation war keine Rede, 
es hatten sich einfach ein paar tatendurstige und erbitterte Män­
ner zusammengefunden, die einmal etwas leisten wollten. In 
grosser Ueberzahl zogen sie gegen die Streiker heran, diese 
wichen zurück, bevor es zu Tätlichkeiten gekommen war und 
die rasch verstärkte Polizei führte alle Streikenden verhaftet in 
die Polizeikaserne ab, um Gewalttaten zu verhindern. 

Inzwischen waren aber die Arbeiter im nahen Altstetten 
von den Vorfällen unterrichtet worden und eine grössere An­
zahl zog unverzüglich gegen Albisrieden, in der Absicht, den 
Kameraden zu Hilfe zu eilen. Sie kamen aber zu spät, trafen 
an der Gemeindegrenze mit den _ Albisriedern zusammen, wichen 
aber rasch zurück und es fielen während des Rückzugs etwa 
20 Revolverschüsse. Die Polizei behauptet, es seien Arbeiter 
gewesen, die geschossen haben, es scheinen aber lauter blinde 
Schüsse gewesen zu sein. 

Von den verhafteten Streikern wurden im Laufe der folgen­
den Tage die meisten wieder freigelassen. Nur zwei blieben in 
Verhaft, der eine „weil er mit einem Schaufelstiel bewaffnet Avar 
und sich schwerer Drohungen schuldig gemacht" haben soll, 
der andere, weil er „ein scharf geschliffenes Metzgermesser und 
einen Hagenschwanz bei sich trug und der Misshandlung eines 
Arbeitswilligen beschuldigt wurde". 

All die früheren Vorfälle hatten natürlich in den Arbeiter­
quartieren Aussersihls viel zu reden gegeben und an den schö­
nen Sommerabenden standen viele Proletarier in den Strassen, 
um die Sachlage zu besprechen. Ganz draussen, am Ende der 
Stadt, gegen Altstetten hin, wo die letzten Häuser stehen und 
die ärmsten Leute wohnen, pflegt es ja überhaupt des abends 
auf den Strassen lebhaft zu sein. Jetzt aber hatte man beson­
deren Grund zur Aufregung und zuweilen war auch, etwas zu 
sehen, denn gerade durch die Badenerstrasse fuhren ja die 
Streikbrecher auf dem Automobil und ebenso sah man dort die 
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starken Polizeitrupps passieren, die zur Ablösung im Tram 
nach der Fabrik fuhren oder von dort zurückkehrten. Mehr 
brauchte es doch nicht, um jeden Abend eine kleinere Ansamm­
lung von Menschen zu veranlassen, dort, wo Martastrasse und 
Badenerstrasse sich kreuzen. 

Auch am Abend des 17. Juli, es war ein Dienstag, standen 
sie dort zu schwatzen und warteten. Männer, Frauen und 
Kinder. 

Da rückten, diesmal zu Fuss, die Polizisten an, die von 
der Wacht, bei Albisrieden nach der Kaserne zurückkehrten. 
Bei jedem Trupp, der sichtbar wurde, erhob sich ein Schreien 
und Pfeiffen. Da "wurde telephonisch in die Polizeikaserne 
berichtet, dass der Tramverkehr gefährdet sei. Eine Abteilung 
Polizei von B6 Mann unter Wachtmeister Treichler, wurde auf 
den Platz beordert und wusste nun nichts besseres zu tun, als 
sofort einen wütenden Angriff aufs Publikum zu machen. Wir 
wollen den Bericht eines Augenzeugen folgen lassen, der am 
nächsten Tage im .,Volksrecht" publiziert wurde. 

„Friedlich stand die Menge umher. Nur wimmelte es 
von Detektivs. Da auf einmal Lärm und Gepfiff, und heran 
rückte eine Unmasse von städtischen und kantonalen, uni­
formierten und nicht uniformierten Polizisten unter der 
Leitung von Polizeikommissär Müller, den die Lorbeeren 
des Schlauchlochers nicht schlafen liessen. Los auf die 
friedliche Menge! Und wie sie losgingen. Die friedlichen 
Bürger wurden einfach über den Haufen geworfen. Die 
Polizei — die städtische war mindestens so brutal wie die 
kantonale — packte Leute, die nicht einmal stille standen, 
die flohen, hob sie in die Höhe und schmiss sie mit gê -
waltigem Ruck zu Boden. Dabei machte sie von Gummi­
schläuchen gewalttätigsten Gebrauch. Jeden Augenblick 
sah man einen Gummischlauch niedersausen. Besonders 
bemerkbar machte sich auch hier wieder der Detektiv 
Sclimiedlin. Aber die andern waren nicht viel besser. Kin­
der, alles was auf der Strasse stand, wurde überworfen, 
Halunken, „Glünggi-Chaibe", „Hunde" waren die sanfte­
sten Titulaturen, die es regnete. 

Später wollte eine Anzahl Arbeiter vor einem Hause 
ein Ständchen bringen. Gleich eine neue Polizeiattacke, 
voran die Stadtpolizei mit ihren Fusstritten, dann die De-
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tektivs mit ungebremstem Gummischlauchangriff und dann 
die Kantonalen mit den Fäusten. Schädel, Leiber, alles 
wurde den Umstehenden verhauen, wahllos wurde ver-

,;. haftet, und, stolz auf seine Lorbeeren stand in der Mitte des 
Schlachtfeldes der Kriminal-Müller, ehemaliger Kandidat 

. der Medizin und der Rechtswissenschaften." 
Natürlich kam es im Verlauf dieser Ereignisse auch zu 

Verhaftungen und u. a. wurde auch der Arzt Fritz Brupbacher 
festgenommen, der in den Krawall hinein geraten war, als er in 
seine Wohnung gehen wollte. Am andern Morgen wurde er 
wieder freigelassen. 

Dieser Zusammenstoss, über den in der üblichen Polizei­
manier rapportiert wurde, gab nun der Regierung Veranlas­
sung, einen Beschluss zu fassen, den die Unternehmer der ver­
schiedenen Berufe, in denen gestreikt wurde, schon sehnlichst 
erwünschten. Bei Strafe des Ungehorsams wurde im ganzen 
Gebiet des Kantons Zürich das Streikpostenstehen untersagt. 
Man fragt sich erstaunt, wie dieser Beschluss denn möglich 
war. Die Vorfälle, die ihn veranlassten, hatten mit dem Posten­
stehen ja gar nichts zu tun gehabt und wenn das noch der Fall 
gowesen wäre, so hätte das doch niemals Anlass geben dürfen, 
gleich ein zeitlich unbeschränktes Verbot für das Gebiet des 
ganzen Kantons zu erlassen. Damit beging die Regierung eine 
Verfassungswidrigkeit, schaffte ein Ausnahmerecht und ergriff 
ganz offen Partei gegen die Arbeiterschaft. Als später von 
Vertretern der Arbeiterschaft das Bundesgericht gegen diese 
Verfassungsverletzung angerufen wurde, da war die Zürcher 
Regierung auch naiv genug, zu ihrer Verteidigung zu erklären, 
das Verbot hätte örtlich nicht beschränkt werden können, da in 
Zürich ein Maurerstreik bereits ausgebrochen war, da ein Bäk-
kerstreik drohte und da auch am linken Seeufer ein Schreiner-
streik befürchtet wurde. All diese Streiks hatten mit den Vor­
fällen in Albisrieden auch nicht das geringste zu tun, noch 
weniger mit der Gewalttat der Polizisten an der Badenerstrasse. 
Der Regierung aber passte es, bei dieser Gelegenheit den Unter­
nehmern den Gefallen zu tun und alle Streikbewegungen ein­
fach abzuwürgen. 

Die Zürcher Regierung war aber mit diesem einen Be­
schluss noch nicht beruhigt. Sie machte jetzt auch die Aus-
läriderhetze mit, die in bürgerlichen Blättern betrieben wurde 
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und beschloss weiter, dass auf Grund der mit fremden Staaten 
abgeschlossenen Staatsverträge „Ausländer, die in dieser kriti­
schen Zeit durch verbrecherische oder polizeilich zu ahndende 
Handlungen die öffentliche Ordnung stören, ohne weiteres des 
Landes zu verweisen seien". 

Nach dieser Verfügung brauchte ein Ausländer sich nur 
eine Polizeibusse zuzuziehen, und das war bei dem provokato­
rischen Auftreten der Polizisten und bei der Leichtigkeit, mit 
der allezeit Polizeirapporte entstehen, im Augenblicke richtig. 
Dann mochte der Mann in Zürich Arbeit und Familie haben, 
er wurde schonungslos aus dem Gebiete des Kantons verwiesen. 
Ja, es ist vorgekommen, dass Männer, die Schweizerinnen zu 
Frauen hatten und deren Kinder hier aufgewachsen waren, fort 
mussten; es ist vorgekommen, dass junge Arbeiter, die ihr 
ganzes Leben in Zürich verbracht hatten und deren ganze Fa­
milie hier lebte, in die Fremde mussten mit der Drohung, dass 
sie bestraft würden, sobald sie sich wieder im Staatsgebiet 
sehen lassen. Wenn man berücksichtigt, dass es in der Stadt 
Zürich damals rund 55,000Ausländer gab, dass ein grosser 
Teil der organisierten Arbeiter sich aus Ausländern rekrutiert, 
wird einem auch die Bedeutung dieses Beschlusses klar. Die 
Arbeiter versetzte er in eine ausserordentliche Erregung und 
Erbitterung. Sie fühlten, dass sie gewaltsam um ihre Rechte, 
ihre Kampfesfreiheit gebracht wurden. 

Die Aufregung, die immer grösser wurde, veranlasste, dass 
auch am Abend des 18. Juli sich wieder viele Arbeiter auf der 
Strasse nach Albisrieden stellten, als ein Automobil mit den 
Streikbrechern und Polizisten vorüberfuhr. Es wurden Steine 
geworfen, ein Streikbrecher wurde an der Stirn leicht verletzt. 
Ein Polizist gab Revolverschüsse ab, ohne jemanden zu treffen. 
Ein zweites Streikbrecher-Automobil wurde ebenfalls mit Stei­
nen beworfen. Da rückten 34 Mann Polizei an, die mit den 
Arbeitern in ein kleines Handgemenge gerieten. Es kam zu 
Schlägen und ein Polizist wurde durch einen Steinwurf im 
Gesicht dienstunfähig gemacht; dann zerstreuten sich die Ar­
beiter. Die Polizei aber wusste nichts besseres zu tun, als 
gerade durch die Badenerstrasse wieder nach Zürich zurück 
zu kehren. Sie passierte so jene verhängnisvolle Ecke Badener-
und Marthastrasse. Dort hatten sich wieder Neugierige ange­
sammelt und als die Uniformierten erschienen, erhob sich wie 
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früher lautes Pfeifen und Spottgeschrei, Das regte die Ord­
nungswächter derart auf, dass sie sofort zu einem Angriff auf 
die unbewaffnete Masse schritten. Mit der nämlichen Koheit 
wie am vorherigen Tage wurde mit Gummischläuchen auf harm­
los Herumstehende losgehauen. Widerstand hat niemand ge­
leistet, die Polizisten behaupteten das Feld. 

Am nämlichen Tage wurde gemeldet, an einer abgelegenen 
Stelle ausserhalb der Stadt seien zwei Polizisten von Italienern 
angefallen worden,; der eine hatte einen Stich in den Rücken 
erhalten, der sich später als nicht gefährlich erwies. Vorerst 
hatte man aber ein Interesse daran, ihn für lebensgefährlich zu 
bezeichnen und den Streikern aufs Konto zu schreiben. 

Diese Vorfälle veranlassten die Eegierung, am 19. Juli das 
Truppenaufgebot zu beschliessen. 

In den Dörfern des Kantons Zürich wurde Generalmarsch 
geschlagen. Plakate verkündeten, dass das ganze Infanterie­
regiment 22 und die Dragonerschwadron 17 einzurücken haben. 
Bataillon 67 wurde erst noch auf Pikett gestellt. Auf dem Lande 
draussen glaubten manche, in Zürich werde schon geplündert 
und es stehen Fabriken in Brand, so wild arbeitete die Phantasie. 

Wenn das Vaterland in Gefahr war, so wollten die Bauern 
schon Ruhe schaffen da drinnen, in der Stadt und denen „chaibe 
Tschingge und Schwobe" zeigen, wer Meister sei. Viele waren 
ergrimmt über die Vorgänge, die ihnen berichtet worden waren 
und die man ihnen in so grellen Farben geschildert hatte und 
die Wut war um so grösser, als gerade viel Arbeit auf dem 
Lande zu verrichten war. 

Donnerstag nachmittags um 4 Uhr rückten die Soldaten 
massenhaft bei der Kaserne in Zürich ein. Die Stadt sah natür­
lich aus wie gewöhnlich. Alles war ruhig; von einer Revolu­
tion nichts zu sehen. Um den Kasernenplatz herum stand viel 
Volk, um das Militär zu sehen. Grimmige Bürger und em­
pörte Bürgerverbändler sprachen laut ihre Genugtuung aus. Hin 
und wieder hörte man einen bitteren Witz eines Arbeiters. 

Der Rapport vom 19. Juli wies folgenden Truppenbestand 
auf: 74 Offiziere, 2339 Mann und 106 Pferde. Die Regierung 
behauptete, die Truppen seien am ersten Tag nahezu vollzählig 
eingerückt, bis zum Entlassungstag haben sie sich aber noch 
bedeutend vergrössert! Sie betrugen am 26. Juli: 85 Offiziere, 
2533 Mann und 133 Pfarde. 
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Das genügte, um in einer Stadt wie Zürich den Belage­
rungszustand zu erhalten, genügte durchaus, um eine Gewalt­
herrschaft auszuüben, so lange nicht grosse Massen zur Revolte 
entschlossen waren. Und wer dachte in Zürich an eine Revolte! 
Ein lächerlicher Gedanke, wenn man an die damalige Stimmung 
der Arbeiterschaft denkt. Trotzdem erhielt an jenem Abend 
noch jeder Soldat seine scharfen Patronen. 

Sobald das Truppenaufgebot bekannt war, erliess der Vor­
stand der Arbeiter-Union eine Proklamation, in der er die 
Arbeiter aufforderte, kaltes Blut zu bewahren und gleichzeitig 
berief er auf den Abend des 19. Juli eine Delegiertenversamm­
lung, um die weitere Stellungnahme zu beraten. Vor kurzen 
noch hatte man ja mit dem Generalstreik gedroht, falls ein 
Militäraufgebot erfolgen sollte. Jetzt waren die Soldaten da. 

Mit Spannung wurde der Entscheid der Versammlung er­
wartet. Unten im Hausgang der Eintracht wartete eine ganze 
Anzahl Journalisten, um zu erfahren, was da beschlossen 
würde. Der Saal oben war bis auf den letzten Platz angefüllt 
und mit einem gewissen Bangen sah man dem Verlauf der Dis­
kussion entgegen. 

Generalstreik! Der Gedanke war unserer Arbeiterschaft 
noch ungewohnt, und vor allem der Gedanke, dass man selbst 
ihn durchführen sollte und zwar morgen schon. Zudem hatten 
die Gewerkschaften in ihren Antworten auf die Anfrage des 
Unionsvorstandes keine allzu hoffnungsfrohe Antwort gegeben. 
Einige grosse Gruppen hatten sich zwar sehr entschieden dafür 
ausgesprochen, aber es waren in der Hauptsache solche, von 
deren Streik das Publikum am wenigsten verspürt hätte; Bau­
arbeiter, Schneider, Schreiner etc. Andere Gruppen gaben sehr 
unsichere Antworten, wieder andere überhaupt keine. Es kam 
dazu, dass ein Teil der Arbeiter jene Demonstrationen in Albis-
rieden selbst missbilligt hatte und dass die Zahl derer, die 
Augenzeugen der Polizeibrutalitäten waren, verhältnismässig 
klein war, so dass bei weitem nicht die ganze Arbeiterschaft 
schon in der grossen Erregung war, die sich erst später ihrer 
bemächtigen sollte. Viele fragten auch, was man mit einem 
Generalstreik eigentlich wolle. Erkläre man ihn1, dann werde 
das Militär doch erst recht auf dem Platze bleiben und jetzt. 
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da es doch schon hier sei, wäre der Augenblick zum Losschla­
gen sehr ungünstig gewählt. 

Kurz, es gab eine Reihe von Momenten, die hemmend für 
einen kraftvollen Streikbeschluss waren, und als der Vorstand 
den Antrag stellte, vom Generalstreik abzusehen, da war die 
Angelegenheit schon fast entschieden. Zwar diskutierte man 
noch bis um Mitternacht; aber Begeisterung wurde nicht viel 
aufgebracht und als die geheime Abstimmung ^rfolgte, da sprach 
eine ziemlich grosse Mehrheit sich gegen den Streik aus. 

So hatte Greulich nicht nötig, das Zirkular zu verschicken, 
das er vorsichtshalber hatte drucken lassen und das lautete: 

„An die Arbeiter des Kantons und der Stadt Zürich". 

Es wird viel von einem Generalstreik gesprochen und 
ist daher wohl möglich, dass von unverantwortlicher Seite 
ein solcher Generalstreik proklamiert wird. 

Lässt euch nicht irre machen durch falsche Berichte 
und bleibt ruhig an eurer Arbeit, so lange nicht der xon 
euch erwählte Zentralvorstand des Verbandes der Ge­
meinde- und Staatsarbeiter euch das Signal gibt. Nur durch 
geordnetes und wohl überlegtes Vorgehen lässt sich Unheil 
verhüten und das nötige erringen. 

Zürich, 20. Juli 1906. 
Der Präsident des Zentralvorstandes: 

Hermann Greulich." 

Es gab übrigens auch bei andern Verbänden Zentralvor­
stände, die mit grösster Besorgnis auf die Möglichkeit hingese­
hen hatten, dass die Arbeiter-Union einen Generalstreik be-
schliessen könnte, dem sie nicht zuzustimmen geneigt waren. 
Wenig Tage nach der Delegiertenversammlung der Arbeiter-
Union fand denn auch eine Sitzung von Vertretern der Gewerk­
schaftsverbände statt, um zu beraten, was für eine Stellung die 
Verbände einzunehmen hätten, wenn eine Arbeiter-Union aus 
einer plötzlich entstellenden Situation heraus sich für einen 
Generalstreik entscheide. Sollten die Verbände, deren Zentral­
vorstände nicht hatten konsultiert werden können und die sich 
direkt gegen einen Streik ausgesprochen hatten, ihre Mitglieder, 
die sich der Lokalorganisation fügten, unterstützen, oder sollten 
sie direkt zur Gegenagitation schreiten? 
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Die Frage ist bis heute in befriedigender Weise noch nicht 
gelöst und wird auch erst durch die Ereignisse und nicht durch 
Theorie gelöst werden. Die Arbeiter-Unionen werden aber auf 
•das Recht eines selbständigen Entschliessens und Handelns nie 
verzichten können. 

Eine ruhmreiche Versammlung war es nicht, als wir vom 
•Generalstreik abzustehen beschlossen und als wir auseinander 
gingen, geschah es in sehr gedrückter Stimmung. 

Wir hatten erklärt, dass wir zu schwach seien. Wir kapi­
tulierten. Wir hatten nicht den Mut, mit einer machtvollen 
Demonstration der Regierung zu antworten. Es fehlte der zür­
cherischen Arbeiterschaft das nötige Selbtstvertrauen. Mochte 
auch ein Teil der Arbeiter opferwillig und entschlossen zum 
Aeussersten sein, die Führer und die Mehrheit der Delegierten 
wichen zurück und es kam ein deprimierendes Gefühl über sie. 
Zwar, demoralisiert waren die Organisatinen nicht; aber dass 
man nicht zum Handeln kam, das weckte auch bei jenen, die 
gegen den Streik gestimmt hatten, eine so peinliche, drückende 
Stimmung, dass man still, fast ohne ein Wort zu sagen, nach 
Hause ging. 

Und als wir an der Kaserne vorüber kamen, da patrouil­
lierten auf der Strasse Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett 
ixnd forderten jeden, der stille stehen wollte, auf, weiter zu 
gehen. Es sei nicht gestattet, hier stille zu stehen. Als ob ein 
paar Mann die Kaserne hätten stürmen wollen. 

Und während die Delegierten über den Generalstreik debat­
tierten, haben die Dragoner die erste vaterländische Schlacht 
geschlagen. 

Am Einrückungstage der Truppen sammelte sich abends 
gegen 6 Uhr bei der Arbenzfabrik eine Volksmenge an, die nach 
Tausenden gezählt haben soll; und als die Streikbrecher die 
Fabrik verliessen, wurden sie wieder beschimpft und verhöhnt 
und der Spott richtete sich auch gegen die sie begleitenden 
Polizisten. Da gingen diese gegen die Menge vor. Jetzt sollen 
Steine geflogen sein. Einer Verhaftung wurde erfolgreich 
Widerstand geleitet. Es entstand ein Handgemenge und zwei 
Polizisten wurden, freilich nicht gefährlich, gestochen. Die 
Polizei zog blank und in diesem Augenblick kam auch die ganze 
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Dragonerschwadron mit gezogenem Säbel herangesprengt und 
trieb die zum grössten Teil aus müssigen Zuschauern beste­
hende Menge auseinander. Das war indessen den mutigen 
Reitern nicht genug. Sie verfolgten eine Schar von Menschen 
die Badenerstrasse hinauf. An der Kreuzung mit der Martha­
strasse standen aber wie an den vorhergehenden Abenden Neu­
gierige, die die Dinge sehen wollten, welche kommen würden. 
Sie sollten auch bald mehr erleben, als ihnen lieb war. Wir 
geben wieder einem Augenzeugen das Wort. 

„Am Abend," berichtet er im „Volksrecht", „versammelte 
sich in der Gegend der Bertha- und Badenerstrasse eine Menge 
Menschen, Gross und Klein, um zu sehen, was es gebe. Gemüt­
lich stunden die Leute umher und sprachen von den Ereignissen 
der letzten Tage, über die Brutalitäten der Polizei, was ein 
jeder etwa erlebt und wieviel Schläge er gekriegt, und dass das 
Militär ausgerückt sei und dass es wohl auch noch in die 
Gegend käme. Lange Zeit stunden sie so beisammen, ohne 
irgendwie zu demonstrieren. Auf einmal kamen Leute schnell 
gehend, dann laufend, rennend, in die Hausgänge flüchtend. 
Es waren die Menschen, die die von Albisrieden kommende 
Schwadron Kavallerie vor sich hertrieb. Pferdetrampeln, die 
Kavallerie selbst ist da. Die Menschen auf der Strasse machen 
Platz. Aber das genügt den vaterlandsfreudigen Reitern nicht. 
Sie sprengen mit den Pferden auf die Trottoirs und dort treiben 
die Tiere gegen die harmlos Herumstehenden und drängen diese 
an die Hausmauern heran, um sie dann mit Säbelhieben zu 
traktieren. Da erhält einer eins auf den Schädel, dort eine 
Frau eins auf den Arm, dieser, jener ungezählte Hiebe über 
den Leib, die Hände. 

Die Soldaten im Dienste des Kapitals nehmen schon gar 
keine Rücksicht mehr, ihr Kriegergefühl wächst, wo noch irgend 
ein Unverletzter sich findet, haut man ihm eins, wo noch einer 
ist, der nicht Zuflucht in einem Hause fand, wird er unbarm­
herzig an die Wand gedrückt und versäbelt. Erst als niemand 
mehr sich auf der Strasse befindet, reiten sie weiter." 

Das war der glorreiche Sieg der Dragoner von der 17. 
Schwadron über den innern' Feind, d. h. über Leute, die auch 
nicht den geringsten Versuch gemacht hatten, sich zu wider­
setzen. Die reine Freude, einmal mit ihren schweren Säbeln 
dreinhauen zu können, hat diese demokratischen Helden zum 
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Dreinhauen getrieben. Sie konnten von ihrem traurigen Ruhm 
die ersten Meldungen nach Hause schicken. 

Von welchen Gefühlen aber jene Menschen erfüllt waren, 
die diese militärischen Excesse miterlebt hatten, das zu be­
schreiben ist nicht möglich. Ein Groll, ein Hass, eine Erbitte­
rung gegen diese Reiter hat sich an jenem Abend in die Herzen 
vieler eingefressen, wie ihn nur der machtlos Vergewaltigte der 
brutalen Gewalt gegenüber empfinden kann. Da hatten sie 
gestanden, waffenlos, hilflos gegenüber den Dragonern, hatten 
die Hiebe nicht einmal parieren können, waren sofort auseinan­
der gerannt und hinter ihnen her die Pferde, die Reiter, die 
Hieb auf Hieb niedersausen Hessen auf Menschen, von denen 
nicht einer an Widerstand dachte. Sie trugen blutende Schädel­
wunden, Hiebe über Rücken und Arme davon und als am näch­
sten Morgen die Tatsachen recht bekannt wurden, da legte sich 
eine dumpfe, schwere Wut über die Arbeiterschaft der Stadt 
Zürich und viele bedauerten, dass sie jetzt mit dem General­
streik nicht losschlagen konnten. 

Der folgende, Freitag, war ein stiller Tag. Wer nicht ge­
rade bei den Quartieren der Soldaten vorbeikam und nach Albis-
rieden hinunterging, merkte nichts von der aussergewöhnlichen 
Situation. Nur hin und wieder sah man ein Arbenz-Automobil 
mit Streikbrechern und Polizisten, neben denen zur wirkungs­
volleren Dekoration jetzt auch Soldaten mit aufgepflanztem 
Bajonett zu sitzen hatten, durch die Strassen sausen, von weit 
her hörbar. Man vernahm wohl auch, dass etwa eine Verhaf­
tung erfolgt sei und es wurden Einzelheiten von der Dragoner­
attacke bekannt. Mit einer gewissen Resignation nahm man 
die Nachrichten entgegen. 

Auch der Samstag verging in dieser Weise. Da, am Sonn­
tag vormittag, verbreitete sich das Gerücht, Arbeitersekretär 
Rieder sei verhaftet worden und mit ihm einige andere, die ein 
Flugblatt „Die Friedensglocke" an die Soldaten verteilt hätten. 
Bald bestätigte sich die Wahrheit dieses Gerüchtes. Die Sol­
daten hatten mehrere Leute festgenommen und einige in den 
Dunkelarrest gebracht. 

Folgender Vorfall hatte dazu den Anlass gegeben. Schon 
am Samstag abend war ein kleines Schriftchen an Soldaten ver-
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teilt worden, das den Titel „Die Friedensglocke" trug, auf der 
ersten Seite ein' religiöses Blättchen nachahmte und mit einer 
harmlosen Geschichte begann. Plötzlich aber brach die fromme 
Erzählung ab und nun folgte ein Aufruf an die Soldaten, der 
in folgende Sätze ausklang: 

„Industriearbeiter, Bauernsöhne!" 
Lässt Euch nicht aufhetzen gegen die Streikenden, verwei­

gert den Gehorsam, wenn man Euch gegen die Streikenden 
führt! Als man Euch das eidgen. Ehrenkleid, als man Euch 
die Waffen in die Hand gab, sagte man, es gelte der Verteidi­
gung unserer Landesgrenzen. Jetzt solltet Ihr gewillt sein, 
gegen Eure Landsleute, gegen Eure Brüder zu marschieren? 
Nimmermehr!" 

Als Offiziere das gelesen hatten, erblickten sie darin eine 
Anstiftung zur Meuterei und jetzt fahndeten sie nach Verfasser 
und Verbreiter. Vorläufig freilich ohne Erfolg, denn der einzige 
Mann, den man im Hirschengrabenschulhaus wegen der Ver­
teilung festnehmen wollte, hatte die Geistesgegenwart, den Offi­
zier in dem Zimmer einzuschliessen, in das man ihn bringen 
wollte, und sich zu drücken. Unglücklicherweise wussten aber 
einige Genossen nichts von der Verteilung am Samstag Abend 
und stellten sich Sonntag morgens gelassen vor der Kaserne 
auf, um jedem Soldaten, der aus- oder einging, eine „Friedens­
glocke" zu schenken. Natürlich dauerte es jetzt nur wenige 
Minuten und sie waren gefasst. Rieder und Arnold Christ 
wurden abgeführt und auch die Arbeiterin Anna Herzig nah­
men diensteifrige Wehrmänner fest, weil sie einigen Rekruten 
ein kleines, antimilitaristisches Broschürchen mit dem Titel 
„Der Hofhund des Kapitals" zugesteckt hatte. In einem Restau­
rant in Zürich I wurde der Metallarbeiter Emil Kunz verhaftet 
und ferner nahm man den Genossen Reutimann fest. 

Am nächsten Tage schon wurde Johannes Sigg als Ver­
fasser des Flugblattes eruiert und festgenommen und später 
samt den oben genannten vor ein Kriegsgericht gestellt Ueber 
diese Komödie weiter hinten. 

Jener Sonntag aber sollte noch ganz andere Ereignisse 
bringen. Das Militär, das sich langweilte, dürstete nach Taten. 
Bat. 64 war im Schulhaus Bühl einquartiert. Bat. 65 lag im 
Schulhaus am Wolfbach, in der Turnhalle der Kantonsschule 
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und im Schulhaus am Hirschengraben. Bat. 66 war in der 
Kaserne und in den Militärstallungen, Schwadron 17 ebenfalls 
in den Stallungen. 

Nur ein kleines Detachement besetzte die Arbenz'sche 
Fabrik. Diese Leute nun schienen sich — vielleicht in Folge 
des nahen Kontaktes mit der Polizei — die Aufgabe gesetzt zu 
haben, in möglichst brutaler Weise gegen die Leute vorzugehen, 
von denen sie irgendwie vermuten konnten, sie hätten etwas mit 
den Streikenden zu tun oder sympatisierten atich nur mit ihnen. 
Die Kantonspolizei gab aber auch bei allen Verhaftungen das 
beste Beispiel der Roheit, wie eine ganze Reihe publizierter Ein­
zelfälle beweist. Mit starker Faust sollte die Ruhe hergestellt 
werden, und wo sich die Polizisten, aber auch einzelne Soldaten 
vor Zeugen sicher glaubten, da übten sie eine wüste Gewalt­
herrschaft aus, die unvergessen bleibt. Die harmloseste Be­
merkung konnte zur Verhaftung, zu Kolbenstössen und zu 
Faustschlägen führen. Von einer Reihe Beispiele, die sofort 
publiziert und nie bestritten wurden, fügen wir hier nur wenige 
charakteristische an: 

Als am Abend des 19. Juli die Kavallerie von der Albisrie-
denerstrasse anrückte, passierten zwei Frauen den Weg. Je 
zwei Polizeisoldaten führten in diesem Augenblick zwei Ver­
haftete vorbei, die aus Mund und Nase bluteten. Die eine der 
Frauen sagte zur andern: „Lueg emal, wie die Polizeisoldate 
die Manne g'schlage händ!" Darauf rief der eine der Poli­
zisten: „Haltet's Mul, ihr Lumpemensch, ihr Saumensch, Lum-
pegschirr." Dann erschien ein anderer Kantonaler, begleitet 
von einem Detektiv, packte die eine der Frauen, ohne zu wissen, 
welche überhaupt gesprochen hatte und fragte: „Wer hat 
grüeft?" Der Detektiv bezeichnete ihm eine der Frauen, sie 
wurde abgeführt, in einiger Entfernung aber wieder freigelassen, 
weil der Polizist wohl selbst das Gefühl hatte, eine niederträch­
tige Handlung zu begehen. 

Ein Misshandeiter erzählte im „Volksrecht", wie er Sonn­
tag abends, kurz nach 11 Uhr die Badenerstrasse passierte. „Un­
glücklicherweise wurde ich hiebei von einem mit Soldaten voll­
gepfropften Automobil überrascht und es stürzte plötzlich eine 
Schar Militär auf mich zu, fragend: „Was händ Sie eus 
azbrüele!" Ohne darauf zu achten, dass ich meine Unschuld be­
teuerte, wurde ich von zirka 10 solcher Kapitalsbeschützern an 


